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Eine gute Mutter. Von Johanna Siebel.

(Zum Muttertag 1933.)

Eine gute Mutter kann allerenden
In Nähe und Weite Freuden spenden.
Sie ist wie die liebe wärmende Sonne,
Die Licht verbreitet und Segen und Wonne,
Und ist wie der Erde heilige Kraft,
Die unermüdlich am Werden schafft.

Eine gute Mutter neigt sich gelinde
Mit ihrer Liebe zu jedem Kinde,
Immer bereit, mit treuestem Willen
Allen des Lebens Leiden zu stillen.
Eine gute Mutter ist ihrer Zeit
Von Gott ein Gruss aus der Ewigkeit.

Annas Irrwege. Roman von Sophie Jacot Des Combes.

3d) fdjlob bas genfter. So tote ein 5tranter ftöhnenb
M fträubt, ins Sehen 3itrüd3utefjren, fo fab id), bie Arbeit
untätig im Schob, oerftört, gelähmt. 23or mir ftanb mein
ttnabe, halbtoüchfig toie ber, ben ich foeben gefehen, unb
fidgte midj an. 3ein 2Bort ber Siebe hatte er für midj,
bie Saft ber Sthaitbe, bie ich feiner 3ugenb auferlegt, tötete
«lies. 3d) 3erarbeitete mir bie täättbe, um ihm grabe ju
ntad)en, böfe ftiefe er oon fid), toas id)i ihm gab, unb fpracfj:
..9ib mir, baff id) fein fann tore bie anberen, frei unb

glüdlid)."

9tls ich enblid) mit fd)iner3enben Stugen bie bette Sonne

aetoa'brte, ba fpürte idj: alles ift umfonft; ich liege in ©ifen
aefdjrrtiebet an öänben unb güben, unb jebe Setoegung, bie
id) oerfudje, um mid) 3U befreien, bie mad)t mein Seiben

taufenbmal gröber.
*

Sag nadj Sag oerging, obne bab ein 2Bort oon ffirnft
'nir geholfen, midj getrottet hätte.

Dichter SBinter toar über ber Stabt. 2Bie freublos
9ing ich an ben Ieudjtenben Sdjaufenftern oorbei, bie mir
ttnft buntes ©rgöben gefpiegelt hatten, ©ebeugt oon meiner
Saft fdjleppte ich' mich burd) bie Straben unb toanbte mich
ob oon jebem, ad), fo unerreichbaren ©Ian3, um nicht auf»
3ufdjreien oor bitterem 2Be£). 3ufammengebudt fab idj über
Weiner Sftafdjine, arbeitete in Ueberftunben, ba bas geft
nahe toar, bis in bie ütadjt hinein, um nur nicht beuten 311

wüffen.

"'©in toilbes SBoItentreiben jagte am Gimmel als ich

fold) eines 5Ibenbs fpät heimging. 2Bie eine angefreffene

gruiht hing ber Stonb 3toifcben grauen serflüfteten geben.
3ehn Uhr toar oorüber. SOÎenfdjenleer 3ogen fichl bie Straben,
unb id) tarn taum oortoärts oor Dobesmübigfeit.

3m buntein ftieg ich bie Dreppe hinan; ohne im 3itn=
mer Sicht 3U machien, 30g ich mich aus, toie id) jebt oft tat,
benn jebe Setoegung, jeber tleinfte ©ntfdjlub fehlen mir eine

unausführbare ättühfeligfeit.
3<h Wob bie Wugen. Srennenb unb tränenfehtoer lagen

fie unter ben fdjmer3enben Sibern, lichtlos, fdjeu oor bem

Sicht, jammernb nach' 9îube, nach eines traumlofen Sdjlafes
©rguidung.

Doch eine teuflifdje Stadjt 3toang mid) nach innen 31t

fehen in ein gren3enIos unruhoottes SBogen auf unb ab unb
ab unb auf, unb bann faf) ich, 0 Sßonne, einen tuqen fe»

ligen Stugenblid bie 2Bogenf)ügeI fich auseinanberteilen toie

SBänbe, bie fich auftun — unbefdjreiblidj toar biefes ©lüd
— bis bie Stugen immer tiefer unb tiefer fanten unb er»

ftarrten in einer glasgefrorenen, nie 3u burdjbringenben
Diefe unenblicher ©infamteit.

SKit einem Wngftfdjrei rib ich bie Siber auf. 2Bas
tonnte ber Dob fein gegen foldj ein Sehenmüffen?

Der Stonb gleibte burdj mein 3immer. SBelch tounber»

fames Sicht tarn oon ihm? Unheimlid) toeib btenbete mid)
ber Schein. 3# fdjtob nod) einmal bie 2tugen; noch ein»

mal fie öffnenb begriff ich, bab ein Statt, ein toeibes Sa»
pier auf meiner Diele lag, ber Sîonbengtan3 fpielte bamit.

>7 Llatt kür üeinratlielre àt und kannst ». ^ ^I>r. L^ - î OerullSAkber: Illies Merder, Lllàdrllàere!, ill Lerll î daàrAUOA

Line Alà Nutter. Voll loLulllla 3iedel.

^uill NuttertsA 1933.)

Lille Auie Nutter Lallll Aiiereucien
III iXâàe llllà Moite Lreudell speuàell.
3ie ist nie die liebe närmellde 3oiille,
Oie Liebt verbreitet ulld 8eZen und Molllle,
Lilld ist nie der Lrde beili^e Ivrakt,
Oie llnermüdiieb ain Merdkll sebabt.

Lille Aute Nutter ueiAt sieb Aeiiude
Nit ibrer Liebs ?iu jedeui Liude,
Illuuer bereit, luit treuesìein Milieu
Vlleo des Lebeus Leideu ^u stiiieu.
Lille Aute Nutter ist ibrer Aeit
Voll Lett eiu Oruss aus der LniAbeit.

^.NHÄ8 komllu vou Lopbie Iscot Des L!orube8.

Ich schloß das Fenster. So wie ein Kranker stöhnend

U sträubt, ins Leben zurückzukehren, so saß ich. die Arbeit
»»tätig im Schoß, verstört, gelähmt. Vor mir stand mein
Knabe, halbroüchsig wie der, den ich soeben gesehen, und
klagte mich an. Kein Wort der Liebe hatte er für mich,
die Last der Schande, die ich seiner Jugend auferlegt, tötete
alles. Ich zerarbeitete mir die Hände, um ihm Freude zu

machen, böse stieß er von sich, was ich ihm gab, und sprach:

„gib mir, daß ich sein kann wie die anderen, frei und

glücklich."

AIs ich endlich mit schmerzenden Augen die helle Sonne

gewahrte, da spürte ich: alles ist umsonst; ich liege in Eisen
geschmiedet an Händen und Füßen, und jede Bewegung, die
ich versuche, um mich zu befreien, die macht mein Leiden
tausendmal größer.

»

Tag nach Tag verging, ohne daß ein Wort von Ernst
mir geholfen, mich getröstet hätte.

Dichter Winter war über der Stadt. Wie freudlos
Mg ich an den leuchtenden Schaufenstern vorbei, die mir
mnst buntes Ergötzen gespiegelt hatten. Gebeugt von meiner
Last schleppte ich mich durch die Straßen und wandte mich
ab von jedem, ach, so unerreichbaren Glanz, um nicht auf-
Mschreien vor bitterem Weh. Zusammengeduckt saß ich über
Meiner Maschine, arbeitete in Ueberstunden, da das Fest
nahe war, bis in die Nacht hinein, um nur nicht denken zu
müssen.

"Ein wildes Wolkentreiben jagte am Himmel als ich

solch eines Abends spät heimging. Wie eine angefressene

Frucht hing der Mond zwischen grauen zerklüfteten Fetzen.

Zehn Uhr war vorüber. Menschenleer zogen sich die Straßen,
und ich kam kaum vorwärts vor Todesmüdigkeit.

Im dunkeln stieg ich die Treppe hinan: ohne im Zim-
mer Licht zu machen, zog ich mich aus, wie ich jetzt oft tat,
denn jede Bewegung, jeder kleinste Entschluß schien mir eine

unausführbare Mühseligkeit.

Ich schloß die Augen. Brennend und tränenschwer lagen
sie unter den schmerzenden Lidern, lichtlos, scheu vor dem

Licht, jammernd nach Ruhe, nach eines traumlosen Schlafes
Erquickung.

Doch eine teuflische Macht zwang mich nach innen zu

sehen in ein grenzenlos unruhvolles Wogen auf und ab und
ab und auf, und dann sah ich, o Wonne, einen kurzen se-

ligen Augenblick die Wogenhügel sich auseinanderteilen wie
Wände, die sich auftun — unbeschreiblich war dieses Glück

— bis die Augen immer tiefer und tiefer sanken und er-
starrten in einer glasgefrorenen, nie zu durchdringenden
Tiefe unendlicher Einsamkeit.

Mit einem Angstschrei riß ich die Lider auf. Was
konnte der Tod sein gegen solch ein Sehenmüssen?

Der Mond gleißte durch mein Zimmer. Welch wunder-
fames Licht kam von ihm? Unheimlich weiß blendete mich

der Schein. Ich schloß noch einmal die Augen; noch ein-

mal sie öffnend begriff ich, daß ein Blatt, ein weißes Pa-
pier auf meiner Diele lag, der Mondenglanz spielte damit.
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